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2 Ausgabe 2|2011Schwerpunkt

Herr Dr. Probst, weshalb braucht 

 Lübeck eine katholische Grundschule? 

Der Anteil der Katholiken in Lübeck 
ist in den letzten Jahrzehnten ständig 
gewachsen, heute liegt er bei etwa zehn 
Prozent. Darüber hinaus gibt es eine 
Reihe katholischer Kindertagesstätten in 
der Stadt. Wenn man diese Situation an-
schaut, liegt die Gründung einer katho-
lischen Grundschule quasi in der Luft: 
Bei vielen Eltern besteht der Wunsch 
nach einer Schule, die ein gutes päda-
gogisches Konzept mit einer klar christ-
lichen Werteausrichtung verbindet. Mit 
der Gründung der Johannes-Prassek-
Schule wollen wir ein entsprechendes 
Angebot schaffen.

Die Gründung einer Schule ist ein 

mühseliges Geschäft – was war Ihre 

persönliche Motivation, sich dafür 

stark zu machen?

Den ersten Impuls dazu gaben meine 
eigenen Kinder: Ursprünglich gab es die 
Idee, bereits vor zwei Jahren mit einer 
Grundschule und zugleich einer wei-
terführenden Schule zu starten – dann 
 wären meine beiden Kinder dort zur 

Schule gegangen. Doch das ließ sich 
nicht so rasch realisieren, obwohl das 
Interesse groß war. Die Diskussionen 
der letzten Jahre waren dann in der Tat 
mühselig. Umso mehr bin ich erleichtert, 
dass es nun endlich losgeht.

War es schwer, Mitstreiter für die Idee 

zu begeistern?

Nein, überhaupt nicht. Die Idee der 
Gründung lag wie gesagt in der Luft, es 
brauchte nur noch eine Initialzündung. 
Hier möchte ich das Engagement von 
Propst Mecklenfeld besonders hervorhe-
ben, der mit Vertretern der katholischen 
Gemeinden Lübecks einen Initiativkreis 
für die Schule ins Leben rief. Daraus 
gründete sich dann recht schnell unser 
Schulverein, der rasch auf über 90 Mit-
glieder anwuchs. 

Wo sehen Sie die Johannes-Prassek-

Schule in zehn, in zwanzig Jahren?

Ich sehe die Schule als eine vierzügige 
Grundschule in einem eigenen moder-
nen Gebäude, in dem motivierte Lehrer 
Wissen und christliche Werte vermit-
teln. Dass die Schülerzahl im ersten 
Jahr eher gering ist, überrascht nicht, 
denn wir konnten aufgrund langwieriger 
Entscheidungsprozesse erst zum Jah-
reswechsel an die Öffentlichkeit gehen. 
Da hatten viele Eltern ihre Schulwahl 
bereits getroffen. Das wird im nächsten 
Jahr anders sein. Und wer weiß – viel-
leicht wird die Vision einer weiterfüh-
renden katholischen Schule eines Tages 
doch noch wahr.

Ein Blick nach Ludwigslust: Die Edith-
Stein-Schule hat einen großen Ein-
zugsbereich. Etliche Schüler kommen 
täglich mit dem Bus in die Stadt. Doch 
vom zentralen Busbahnhof am Alexan-
drinenplatz ist es noch ein recht weiter 
Fußweg bis zur Schule – zu weit für 
kurze Erstklässler-Beine, und auch zu 
gefährlich. „Deshalb gibt es bei uns den 
Busdienst“, erzählt Schulleiterin Marion 
Löning. „Jeden Morgen erwartet eine 
Erzieherin des Hortes oder eine ehren-
amtliche Helferin am Busbahnhof die 
Fahrschüler.“ Gemeinsam geht es dann 
weiter zur Schule – und am Nachmittag 
auf gleichem Weg wieder zurück.

Eltern und Lehrer, die sich gemein-
sam und persönlich für einen sicheren 
Schulweg einsetzen, Schultag für Schul-
tag, auch im Winter, bei Dunkelheit und 
Frost – woher kommt dieses ungewöhn-
liche Engagement für die Schüler, das 
die Schulen der Bernostiftung auszeich-
net? „Hinter all unseren Bemühungen 

steht eine Haltung, die sich aus dem 
christlichen Menschenbild ergibt“, er-
klärt Stiftungsdirektor Thomas Weßler. 
„Christen glauben, dass jeder Mensch 
Abbild Gottes ist: von ihm geschaffen, 
gewollt und geliebt. Das gibt ihm eine 
unverlierbare Würde – und ist uns Ver-
pfl ichtung.“

Doch diese Würde hat noch weitere 
Konsequenzen: Vor allem verbietet sie 
der Schule, junge Menschen nach äu-
ßeren Vorstellungen formen zu wollen. 
„Unsere Schüler sollen später nicht 
möglichst geräuschlos funktionierende, 
angepasste Rädchen im Getriebe von 
Wirtschaft und Gesellschaft sein, das ist 
nicht unser Ziel“, so Weßler. Vielmehr 
geht es darum, dass sie an der Schule 
ihre eigene Persönlichkeit entfalten und 
ihre Begabungen entwickeln können. 
„Wir sprechen deshalb nicht gern von 
Ausbildung, weil das eine Verzweckung 
beinhaltet“, so Thomas Weßler weiter. 
„Stattdessen geht es um nicht mehr und 

„Kein Rädchen 

im Getriebe“
Das christliche Menschenbild ist Grundlage der 

pädagogischen Arbeit an den Stiftungsschulen

Liebe Leserin, 

lieber Leser,

in Mecklenburg 

machen die drei 

Schulen der 

Berno stiftung schon seit einigen 

Jahren anerkannt gute Arbeit, 

nun kommt eine vierte Schule in 

 Schleswig-Holstein hinzu: 

Im August öff net die Johannes-

Prassek-Schule in Lübeck erstmals 

ihre Pforten.  Diese Sonder ausgabe 

 unserer Zeitung stellt Ihnen die 

neue Schule vor: So erfahren Sie 

auf den Seiten 2 bis 5 näheres 

zum Schulkonzept und können auf 

Seite 8 ein Interview mit Schulleiter 

 Bernhard Baumanns lesen. Weshalb 

bei der Suche nach einem Namens-

patron die Wahl auf Johannes 

 Prassek fi el, erfahren Sie auf Seite 6, 

und die Doppelseite 10/11 wagt 

 einen Ausblick, wie die Schule in 

fünf oder zehn Jahren aussehen 

könnte.

Bei der Vorbereitung dieser Aus-

gabe stand die Redaktion vor einem 

besonderen Problem: Wie portrai-

tiert man eine Schule, die es noch 

gar nicht gibt? Bei Redaktions-

schluss hatte der Unterricht an der 

neuen Johannes-Prassek-Schule 

ja noch gar nicht begonnen … 

Viele Beispiele stammen daher 

nicht aus Lübeck, sondern aus 

 Rostock, Schwerin oder Ludwigs-

lust. Gleiches gilt für etliche Bilder. 

Damit hat diese Ausgabe auch den 

Charakter einer Ankündigung, 

eines Versprechens.

Mit besten Grüßen

Ihr

Thomas Weßler

Stiftungsdirektor

PS: Allen Schülern, Eltern und 

Lehrern unserer mecklenburgischen 

Schulen, die zum Gelingen der 

Fotoshootings beigetragen haben, 

möchte ich auf diesem Wege sehr 

herzlich danken!

EDITORIAL

„Es brauchte nur noch eine Initialzündung“
Interview mit Dr. Arno Probst, dem Vorsitzenden des Schulvereins
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Schwerpunkt 3

nicht weniger als um Bildung – und zwar 
ganzheitliche: die kognitive, emotionale, 
soziale und motorische Entwicklung der 
Kinder.“ Ziel ist also nicht nur die Ver-
mittlung von Wissen, sondern ebenso 
die Entwicklung sozialer Kompetenzen 
und die ethisch-religiöse Erziehung.

Verankert ist dieser ganzheitliche 
Ansatz im sogenannten Marchtaler Plan, 
an dem sich die vier Schulen der Berno-
stiftung orientieren. 1984 wurde dieses 
Konzept an den katholischen Grund- 
und Hauptschulen im Bistum Rotten-
burg-Stuttgart eingeführt. Inzwischen 
liegen Marchtaler Pläne für alle allge-
mein bildenden Schularten vor – und 
haben sich an vielen katholischen Schu-
len im ganzen deutschen Sprachraum 
bewährt. Der Plan sieht bestimmte Bau-
steine vor, die die Schulen der Bernostif-
tung auszeichnen – LebensWerteSchule 
stellt die wichtigsten Elemente vor:

■ Die Schulen sehen die Schüler als freie 
Wesen und erziehen deshalb zur Eigen-
ständigkeit. Im Unterricht wird dies u.a. 
dadurch deutlich, dass sie in bestimmten 
Phasen ihre Arbeitszeit selber einteilen 
und auch inhaltlich Schwerpunkte set-
zen können.

■ Die Schulen geben Anreize zu Lei-
stung und Lernerfolg, fördern aber die 
weniger leistungsfähigen Schüler eben-
so sorgfältig wie die leistungsfähigen. 
„Schlechte Schüler“ gibt es nicht – Ziel 
ist die individuelle Förderung aller.

■ Schulische Bildung baut auf den Inte-
ressen und Gaben der Schüler auf, denn 
Lernen gelingt dort am besten, wo Schü-
ler ihre Talente entfalten können. Des-
halb legen die Schulen der Bernostiftung 
Wert darauf, Begabungen frühzeitig zu 
erkennen und zu fördern.

■ Oft sind Themen größer als ein Schul-
fach – deshalb werden sie wo immer 
möglich aus der Perspektive verschie-
dener Fächer behandelt. Beispiel Eis-
zeit: Dieses Thema eignet sich etwa für 
fächerübergreifenden Unterricht der 
Fächer Deutsch (Lektüre eines Kin-
derbuchs), Sachkunde (Entstehung der 
schleswig-holsteinischen Landschaft) 
und Kunst (Projekt „Höhlenmalerei“).

■ Sozialverhalten und Friedenserzie-
hung gehört zu den Anliegen der ka-
tholischen Schulen. Die Schüler lernen, 
demokratisch Entscheidungen herbei-
zuführen, andere Meinungen zu achten 
und Konfl ikte friedlich zu lösen.

■ Musische Bildung wird in den Schu-
len der Bernostiftung großgeschrieben, 
denn Musik und Kunst sind keine Kon-
sumartikel, sondern Möglichkeiten der 
Entwicklung kreativer Kompetenz. 

■ Die Bewahrung der Schöpfung gehört
zu den christlichen Werten. In Projekten 
und Exkursionen erleben die Schüler die 
Natur als etwas Wertvolles und lernen, 
für ihre Welt Verantwortung zu tragen.

Dr. Werner Thissen, Erzbischof von Hamburg Bernd Saxe, Bürgermeister der Hansestadt Lübeck

Im Jahr der Seligsprechung der 

Lübecker Märtyrer und im Jahr des 

100. Geburtstags von Johannes 

Prassek wird in Lübeck die Johannes-

Prassek-Schule eröff net. Es gibt wohl 

kaum einen passenderen Zeitpunkt 

für die Gründung als jetzt zu Beginn 

des Schuljahres 2011/12. 

Die Johannes-Prassek-Schule fängt 

klein an. Diesen Anfang möchte ich 

mit einem Saatkorn vergleichen. Das 

Saatkorn ist klein, steckt aber voller 

Potential. Es ist wie der Samen, von 

dem Jesus im Gleichnis spricht: Er fällt 

auf gutes Land und bringt reichlich 

Frucht (Mt 13,8).

Als Johannes Prassek sich als Kaplan 

der Lübecker Herz-Jesu-Kirche dazu 

entschloss, in seinem Umfeld off en 

über das Unrecht der Nationalsozi-

alisten zu sprechen, konnte er nicht 

ahnen, welche Saat er damit säte. 

Sein Glaube stärkte ihn auf seinem 

Weg zum Martyrium. Er stärkt aber 

auch uns heute in unserem Einsatz für 

Gerechtigkeit und Frieden. 

Die Johannes-Prassek-Schule ist eine 

Bereicherung für die Stadt Lübeck 

und ihre Bürger. Sie ist eine Bereiche-

rung für uns alle im Norden. Ich wün-

sche den Schülerinnen und Schülern, 

den Eltern sowie den Lehrerinnen und 

Lehrern Gottes Segen zum Start der 

neuen Schule. Möge die gute Saat 

aufgehen!

Ich freue mich, dass es in der Han-

sestadt Lübeck mit ihren 46 Schulen 

und sechs Hochschulen jetzt auch eine 

katholische Schule bekommt. Es war 

der Wunsch vieler Bürger, ein solches 

Angebot zu bekommen. Die Stadt 

hat diesen Wunsch gerne unterstützt, 

denn die Schullandschaft Lübecks 

wird dadurch um eine Facette reicher.

Der Name der Johannes-Prassek-

Schule weist auf einen Mann hin, der 

für uns wichtig ist: Der Kaplan hat 

gemeinsam mit drei anderen Geist-

lichen dem nationalsozialistischen 

Terror die Stirn geboten. Er reiht sich 

damit ein in die vielen Lübecker, die 

im Widerstand eine bedeutende Rolle 

gespielt haben. 

Viele Lübecker haben große Namen: 

Thomas und Heinrich Mann, Willy 

Brandt, Günter Grass, Erich Mühsam 

oder Hans Blumenberg. Sie alle haben 

einmal klein angefangen, als Schüler 

einer ersten Klasse. Die ersten zu sein, 

in einer ganz neuen Schule, das ist 

etwas Besonderes. Ein solcher Anfang 

bietet die Chance, Neues zu schaff en 

und die Zukunft mitzugestalten. 

Auch wenn die Johannes-Prassek-

Schule heute noch klein ist: Ich bin 

sicher, dass sie bald wächst und einen 

Beitrag zum Wohl der Stadt leistet. 

Dazu wünsche ich den Schülerinnen 

und Schülern, den Eltern und den 

Lehrerinnen und Lehrern alles Gute.

GRUSSWORTE
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Mit Kopf, Herz und Hand
Der Schweizer Pädagoge Johann Heinrich Pestalozzi war 

wohl der erste, der schon Anfang des 19. Jahrhunderts 

einen ganzheitlichen Bildungsansatz vertrat: Erziehung 

darf demnach nicht einseitig den Intellekt betonen, son-

dern muss ebenso soziale und kreative Kompetenzen 

entwickeln und stärken. Diesem ganzheitlichen Ansatz 

ist auch das Unterrichtskonzept der Johannes-Prassek-

Schule verpfl ichtet, das dem sogenannten Marchtaler 

Plan folgt. Doch was heißt das konkret? LebensWerte

Schule sprach mit Schulleiter Bernhard Baumanns und 

stellt die wichtigsten Elemente des Konzepts vor.

Freie Stillarbeit
Don-Bosco-Schule Rostock. Im Klassenraum herrscht konzentrierte Arbeitsatmo-
sphäre. Lukas, Johanna und Moritz schneiden Bilder und Überschriften aus Illus-
trierten aus und kleben sie auf eine Pappe. Währenddessen notiert Lara Stichworte 
in einem Schulheft, Friederike blättert in ihrem Schülerlexikon. Ein Lehrer ist auf 
den ersten Blick nicht zu entdecken – dann fi ndet man ihn doch, hinten am Fenster, 
wo er gerade halblaut mit Maximilian und Phillip diskutiert. Das Thema des Tages 
steht in großen Buchstaben an der Tafel: „Wie entsteht eine Zeitung?“ Nach einer 
Einführung des Lehrers gehen die Schüler dieser Frage nun individuell nach – in 
sogenannter „freier Stillarbeit“.

Auch an der Johannes-Prassek-Schule wird freie Stillarbeit ein fester Bestandteil 
des Unterrichtskonzepts sein. Dabei formuliert der Lehrer zunächst einen Arbeitsauf-
trag. Dann ist es Sache der Schüler, zu überlegen, wie dieser am besten umzusetzen 
ist: Wo stehe ich? Was ist das Ziel? Und: Was ist der nächste Schritt dahin? „Sinn der 
freien Stillarbeit ist es, das Lernen zu individualisieren“, erläutert Bernhard Baumanns. 
„Täglich erhalten die Schüler Zeit, sich intensiv allein oder in kleinen Gruppen mit 
einem Thema auseinanderzusetzen – in der 1. Klasse zunächst nur etwa 20, später 
30 bis 45 Minuten.“ Der Lehrer gibt dabei wenn nötig Hilfestellung, greift aber 
ansonsten möglichst wenig ein. „So wählt jeder Schüler individuell einen Lernweg, 
der ihm entspricht“, so Bernhard Baumanns. „Um Inhalte zu vertiefen, gibt es meines 
Erachtens kaum eine bessere Methode.“

Religiöse 

Erziehung
Religiöse Erziehung an der Johannes-
Prassek-Schule meint mehr als zwei 
Stunden Religionsunterricht pro Woche. 
„Die Basis unserer Arbeit ist das christ-
liche Menschenbild“, erläutert Schulleiter 
Baumanns. „Es besagt: Jeder Mensch ist 
von Gott geschaffen, gewollt und geliebt 
– und das macht ihn so wertvoll und 
kostbar, dass sich daraus ein bestimmter 
Umgang miteinander ergibt, der die ganze 
Schulgemeinschaft immer mehr prägen 
soll.“

Religiöse Erziehung fi ndet demnach 
nicht nur in der Nische eines Schulfachs 
statt, sondern durchzieht den gesamten 
Schulalltag. Das zeigt sich in vielen Ele-
menten, etwa im täglichen Morgenkreis: 
Jeder Tag beginnt mit diesem kleinen Ri-
tual. Die Schüler sitzen im Kreis, in der 
Mitte eine Blume oder brennende Kerze. 

Ankommen ist jetzt angesagt, zur Ruhe kommen, zu sich kommen. Mit einem Lied 
oder einem Gebet beginnt der Tag. Nach der Begrüßung wird geschaut: Wer ist heute 
da, wer nicht? Es bleibt Zeit zum Austausch, zum erzählen und einander zuhören, 
zum miteinander lachen und miteinander ernst sein. „Der Morgenkreis ist kein Got-
tesdienst“, so Bernhard Baumanns, „aber eine Zeit der Besinnung – so startet man 
gut in den Tag.“ Eine andere Funktion hat der Abschlusskreis am Ende des Tages: er 
bietet Gelegenheit zum Rückblick. Was ist heute gelungen, was nicht? Morgen- und 
Abschlusskreis geben so dem Schultag einen festen Rahmen.

Als weiteres Element sieht das Schulkonzept regelmäßige Gottesdienste vor, sei 
es in der Schule, sei es in der nahen Pfarrkirche St. Birgitta, deren Pfarrer Joachim 
Kirchhoff bei Bedarf als Gesprächspartner zur Verfügung steht. Einen eigenen Schul-
seelsorger gibt es darüber hinaus nicht. „Dafür ist die Schule einfach noch zu klein“, 
so Baumanns, „und außerdem ist ein hauptamtlicher Seelsorger für eine Schule zwar 
ein großer Gewinn, doch lässt sich Seelsorge sowieso nicht komplett an einen Profi  
delegieren, sondern bleibt unser aller Auftrag.“

Bewegliches Klassenzimmer
Der Roman „Das fl iegende Klassenzimmer“ von Erich Kästner ist bekannt – doch 
damit hat das Konzept des beweglichen Klassenzimmers nur wenig zu tun. „Wir 
beob achten bei den Schülern seit Jahren im Bereich der Motorik vielfältige Ent-
wicklungsdefi zite“, stellt Schulleiter Baumanns fest. Als Ursache vermutet der Päda-
goge andere Spielgewohnheiten als früher: „Welches Kind läuft heute noch häufi g 
barfuß? Klettert auf Bäume? Spielt im Wald? Stattdessen locken oft Computer und 
Play station.“ Dieses veränderte Spielverhalten führt nicht nur zu Problemen in der 
Fein- und Grobmotorik, sondern wirkt sich auch auf andere Bereiche wie etwa die 
Konzentrationsfähigkeit der Kinder oder ihr räumliches Vorstellungsvermögen aus.

„Bei der Gründung der Johannes-Prassek-Schule wollten wir darauf reagieren – 
und haben uns deshalb für das Modell des beweglichen Klassenzimmers mit einem 
speziellen Mobiliar entschieden“, so Baumanns. Herkömmliche Tische und Stühle 

Fo
to

: B
au

m
an

ns

Fo
to

: A
lb

re
ch

t

Fo
to

: A
lb

re
ch

t



 5Schulkonzept konkret

sind demnach tabu – stattdessen sind die Klassenräume mit Bänken ausgestattet, die 
einerseits als Sitzmöbel verwendet werden, andererseits als Schreib- und Arbeits-
fl äche. Hinzu kommen spezielle Kissen mit einer festen Füllung, die zwischen die 
Beine geklemmt als Sitzgelegenheit dienen. Bänke und Kissen sind so leicht, dass sie 
problemlos von den Kindern bewegt werden können – so wechselt die Möblierung 
ständig: Beim Morgenkreis etwa stehen die Bänke in einem Rund, später dann eine 
Zeit ganz konventionell in Reihen mit einem Mittelgang, bei der freien Stillarbeit in 
mehreren kleinen Arbeitsgruppen. „Etwas Ähnliches fi nden sie in vielen modernen 
Großraumbüros: Die Möblierung muss sich wechselnden Anforderungen und Teams 
fl exibel anpassen können – warum sollte das in der Schule anders sein?“

Englisch ab der 1. Klasse 
Gute Fremdsprachenkenntnisse sind in der globalisierten Welt wichtiger denn je. Des-
halb sieht das Schulkonzept der Johannes-Prassek-Schule Englischunterricht schon 
ab der 1. Klasse vor. „Natürlich ist es nicht sinnvoll, schon in diesem Alter Vokabeln 
oder Grammatik zu pauken“, erläutert Bernhard Baumanns. „Doch wir wollen ver-
suchen, die Kinder spielerisch an die englische Sprache heranzuführen: mit Liedern 
und Singspielen, mit Bildergeschichten und kleinen Reimen.“

Hinter diesem Konzept steht der Gedanke der „Immersion“. Er besagt, dass die 
Kinder in die fremde Sprache regelrecht eintauchen sollen. Ähnlich wie beim Erwerb 
der Muttersprache wird der Sinn des Gehörten aus dem Zusammenhang erschlossen. 
„Take your scissors, please, and cut out the frog!“ – unterstützt durch Gesten können 
die Kinder situativ den Sinn des Gesagten verstehen.

Offi ziell wird Englisch an der Johannes-Prassek-Schule zweistündig unterrichtet, 
doch diese 90 Minuten werden mehr oder weniger gleichmäßig auf alle fünf Tage der 
Schulwoche verteilt. Jeden Tag begegnet den Kindern also die fremde Sprache – und 
ist für sie schon bald keine Fremdsprache mehr.

Nachmittagsangebote
Um 12.25 Uhr endet die letzte Schulstunde – für viele Schüler der Moment, sich auf 
den Heimweg zu machen. Doch wer mag, kann auch bleiben und die Nachmittags-
angebote des katholischen Vereins In Via nutzen: Zunächst gibt es ein leckeres, frisch 
gekochtes Mittagessen. Die Kinder decken den Tisch und beginnen gemeinsam die 
Mahlzeit. Danach können sie zwischen Hausaufgabenbetreuung und verschiedenen 
Musik-, Spiel- und Bastelangeboten wählen, auch ein großes Außengelände steht bei 
(fast) jedem Wetter zum Toben zur Verfügung.

„In Via organisiert schon seit längerem ein qualifi ziertes Nachmittagsangebot für 
die Luther-Schule, mit der wir uns ja das Gebäude teilen“, erklärt Schulleiter Bau-
manns. „Wir mussten das Rad also nicht neu erfi nden, sondern unsere Schüler können 
einfach das bestehende gute Angebot mit nutzen. Dabei lernen sie auch Schüler der 
Luther-Schule kennen – ein weiterer Pluspunkt, denn wir leben ja unter einem Dach 
und legen auf ein gutes Miteinander Wert.“

Geleitet wird die Nachmittagsbetreuung von einer Erzieherin, die monatlichen 
Kosten für die Eltern belaufen sich dank Zuschüssen nur auf 96 Euro. Darin enthalten 
ist neben dem Mittagessen auch ein Ferienprogramm: Abgesehen von je zwei Wochen 
Sommer- und Weihnachtsferien sind die Kinder also ganzjährig betreut.

Kunst und Musik
Was ist schön? Diese Frage ist gar nicht leicht zu beantworten. Kinder müssen einen 
eigenen Maßstab für Ästhetik erst nach und nach entwickeln. Im Schulkonzept der 
Johannes-Prassek-Schule hat dieser Bereich der Bildung einen hohen Stellenwert. So 
sind etwa neben dem üblichen Musikunterricht regelmäßige Projekte mit dem Kin-
derchor „Canzonetta“ der Propsteikirche Herz-Jesu unter Leitung von Regionalkan-
tor Heiner Arden geplant. „Lübeck verfügt über eine renommierte Musikhochschule, 
an der auch künftige Schulmusiker ausgebildet werden“, so Bernhard Baumanns. 
„Dadurch ergeben sich für uns vielerlei Anknüpfungspunkte für Projekte über den 
normalen Musikunterricht hinaus.“

Genauso hoch im Kurs stehen künstlerische Projekte, aber auch Handarbeiten, 
Töpfern oder Werken. „Gerade Handarbeiten wie Weben, Stricken oder Filzen gelten 
oft als altmodisch – doch werden dadurch viele Fähigkeiten gefördert: ästhetisches 
Empfi nden, Kreativität und Feinmotorik“, begründet Schuleiter Baumanns diese 
Akzentsetzung des Schulkonzepts. „Lernen geht eben nicht nur über den Verstand, 
sondern auch über Herz und Hand – das hat schon Pestalozzi ganz richtig erkannt.“

Elternarbeit
Zur Schulgemeinschaft gehören drei: Schüler, Lehrer – und Eltern. Eltern sind die 
ersten und wichtigsten Erzieher ihrer Kinder. Deshalb setzt die Johannes-Prassek-
Schule auf inhaltliche Elternarbeit. „Es reicht nicht aus, beim Elternabend zu be-
sprechen, welche Hefte und Buntstifte die Kinder mitbringen sollen“, so Bernhard 
Baumanns. „Viel wichtiger ist es, den Eltern transparent zu machen, was im Unterricht 
gerade gemacht wird – und warum.“

Darüber hinaus ist die Schule offen für Elterninitiativen, so plant etwa eine Mutter, 
im Rahmen des Nachmittagsangebotes einen Tanzkreis anzubieten. „Über solches 
Engagement freue ich mich besonders“, so Baumanns. „Unsere Schulgemeinschaft 
wächst dadurch weiter zusammen, die Schule wird bunter und lebendiger.“
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Schon frühzeitig wurde von den Initia-
toren der Schulgründung Johannes Pras-
sek als Namenspatron ins Spiel gebracht. 
Die Bernostiftung griff diesen Vorschlag 
gerne auf – Stiftungsdirektor Thomas 
Weßler nennt fünf Gründe, warum die 
neue Schule zu Recht nach ihm benannt 
ist:
■ „Für Johannes Prassek war nicht ent-
scheidend, was menschliche Autori-
täten für richtig oder falsch erklärten“, 
so Weßler. Stattdessen folgte er aus-
schließlich seinem Gewissen, in dem er 
„des heiligen Gottes lebendige Stimme“ 
(Romano Guardini) erkannte. „Zu dieser 
Freiheit, die das eigene Gewissen über 
den Zeitgeist stellt, möchten wir an un-
seren Schulen erziehen.“
■ Eine solche Haltung hat Konse-
quenzen. So nahm sich Prassek etwa 
polnischer Zwangsarbeiter als Seelsor-
ger an – trotz strikten Verbots durch 
das NS-Regime. Dazu hatte er extra die 
polnische Sprache gelernt. Ebenso enga-
gierte er sich gegen das Euthanasie-Pro-
gramm der Nationalsozialisten, indem er 
unter der Hand die Predigten des Mün-
steraner Bischofs von Galen verbreitete. 
„Menschen zweiter Klasse gab es für ihn 
nicht, sondern er sah alle Menschen als 
Kinder Gottes, als einmalig und wert-
voll – das ist genau die Haltung, um die 
wir uns tagtäglich an unseren Schulen 
bemühen.“
■ Ähnlich verhält es sich mit der Öku-
mene: In den 1940er Jahren standen sich 
evangelische und katholische Christen 
in aller Regel distanziert, wenn nicht gar 
feindselig, gegenüber. Über diese allge-
meine Haltung setzten sich die drei ka-
tholischen Kapläne und der evangelische 
Pastor hinweg. „Damit werden sie zum 
Vorbild für die Schulen der Bernostif-
tung, die Orte der gelebten Ökumene 
sind.“
■ Aus vielen Dokumenten und Zeitzeu-
genberichten – nicht zuletzt aus seinen 
Abschiedsbriefen – wird eine weitere 
Eigenschaft Johannes Prasseks deutlich: 

sein Gottvertrauen. „Krisen und Pro-
bleme gibt es auch in unseren Tagen 
mehr als genug“, so Thomas Weßler. 
Davor dürfe man die Augen nicht ver-
schließen, sondern müsse die Heraus-
forderungen realistisch sehen und aktiv 
nach Lösungen suchen. „Als Christen 
haben wir Grund zur Zuversicht trotz 
allem – diese Zuversicht, die Johannes 
Prassek auszeichnete, wollen wir auch 
unseren Schülern vermitteln.“
■ Schließlich wird immer wieder eine 

weitere Eigenschaft Prasseks überliefert: 
sein Humor. In vielen Berichten und auf 
Fotos wird deutlich, dass Prassek ein 
fröhlicher Mensch war, der gerne lachte 
und auch für einen Spaß zu haben war. 
„Auch daran wollen wir uns orientieren“, 
so Thomas Weßler, und fährt fort: „Doch 
all diese fünf Aspekte im Alltag zu  leben 
ist ein hoher Anspruch – insofern bedeu-
tet die Namenswahl für Schüler,  Eltern 
und Lehrer eine bleibende Heraus-
forderung.“

Auch er hat klein angefangen: Der Schüler Johannes Prassek auf dem Katholischen 
Realgymnasium in Hamburg, um 1926

Eine bleibende Herausforderung
Zur Namenswahl der Johannes-Prassek-Schule

Festzins-Sparen

%
p. a.4,00

ab 2.500 € 
6 Jahre

Ziel-Sparen
bis zu

%
p. a.4,25

ab 15 € / Monat
10 Jahre

Königstraße 97-99    23552 Lübeck
Tel. 0451 61057-700    www.luebecker-bauverein.de

Bernostiftung Katholische Stiftung für Schule und Erziehung 
in Mecklenburg und Schleswig-Holstein

www.bernostiftung.de

Die Bernostiftung sucht ständig für ihre im Aufbau befi ndlichen Schulen in 
Rostock, Schwerin, Ludwigslust und Lübeck

Lehrer(innen) mit den Lehrämtern für die Grundschule, 
Regionale Schule und das Gymnasium

Interessiert? Die jeweils aktuellen Stellenausschreibungen fi nden Sie auf 
unserer Internet-Seite unter der Rubrik „Stellenangebote“:

Johannes 
Prassek
wurde 1911 in 

Hamburg gebo-

ren, wo er auch 

seine Kindheit 

verbrachte. 

Nach dem Abitur studierte er in 

Frankfurt-St. Georgen Theologie, 

1937 wurde er im Dom zu Osna-

brück zum Priester geweiht. Seine 

erste Kaplansstelle erhielt er im 

 mecklenburgischen Wittenburg, 

bevor er 1939 an die Lübecker 

Herz-Jesu-Kirche berufen wurde. Da 

er sich mit kritischen Äußerungen 

gegen die nationalsozialistische 

Diktatur nicht zurückhielt, geriet 

Prassek rasch ins Visier der Gesta-

po: er  wurde verhaftet, vom Volks-

gerichtshof zum Tode verurteilt 

und – gemeinsam mit den Kaplänen 

Eduard Müller und Hermann Lange 

und dem evangelischen Pastor 

Karl Friedrich Stellbrink – am 

10. November 1943 in Hamburg 

im Gefängnis Holstenglacis ent-

hauptet. Das mutige Eintreten der 

vier Geistlichen für den christlichen 

Glauben geriet auch nach ihrem Tod 

nicht in Vergessenheit, schon bald 

wurden sie als „Lübecker Märtyrer“ 

verehrt.

Buchtipp
Peter Voswinckel, 

Geführte Wege. 

Die Lübecker 

Märtyrer in Wort 

und Bild. Sankt Ansgar Verlag, 

2010, EUR 24,90

Weitere Informationen
zu Johannes Prassek fi nden Sie 

unter www.luebeckermaertyrer.de 

im Internet.

Anzeigen
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Eine 88jährige Erfolgsgeschichte
Seit 1850 gab es eine katholische Schule in Lübeck – bis zur Schließung durch die Nazis

Mitte des 19. Jahrhunderts gab es in 
Lübeck keine einzige katholische Kir-
che – doch eine katholische Schule: Am 
5. Juli 1850 begann der Unterricht mit 
13 Schülern, das Klassenzimmer war 
die Wohnung des Pastors. Die Anfänge 
waren also bescheiden, doch die jun-
ge Schule entwickelte sich rasch. 1873 
konnte ein modernes, dreistöckiges 
Schulgebäude an der Parade bezogen 
werden. In den 1920er Jahren hatte die 
Schule dann acht Klassen, pro Jahrgang 
eine, und wurde von etwa 300 Schülern 
besucht. Klassenstärken von bis zu 50 
Schülern waren damals keine Selten-
heit, zumindest in den ersten vier Schul-
jahren.

Die Schule hatte einen guten Ruf, 
was nicht zuletzt den Ordensfrauen zu 
verdanken war, die hier gemeinsam mit 
anderen Lehrern unterrichteten. 1874 
waren die ersten „Grauen Schwestern 
von der heiligen Elisabeth“, so genannt 
wegen ihres anfänglich grauen Umhangs 
über schwarzem Kleid, nach Lübeck 
gekommen. Als geduldige Kranken-
pfl egerinnen waren sie bald so begehrt, 
dass sie sogar Eingang in die Literatur 
fanden: Thomas Mann erwähnt sie in 
seinem Roman „Buddenbrooks“. Da-

neben widmeten sich die Schwestern 
vor allem der Erziehung. Der Orden 
hatte hervorragende Pädagoginnen in 
seinen Reihen, etwa Sibylle von Olfers. 
Die junge Adlige wuchs in der Nähe 
von Königsberg auf, schon früh wurde 
ihr künstlerisches Talent erkannt. Doch 
zum Entsetzen der Eltern trat sie 1906 
in den Orden ein und kam zwei Jahre 
später als Schulschwester nach Lübeck. 
Dort unterrichtete sie alle Fächer – und 
schrieb nebenbei Kinderbücher. Am be-
kanntesten ist wohl ihr Buch „Etwas von 
den Wurzelkindern“, das sich rasch im 
ganzen deutschen Sprachraum verbrei-
tete und bis heute erscheint, inzwischen 
in der 74. Aufl age.

Den Nationalsozialisten waren katho-
lische Schulen von Anfang an ein Dorn 
im Auge, weil sie ganz andere Erzie-
hungsideale verfolgten und sich der vom 
Regime angestrebten Gleichschaltung 
entzogen. Rücksichtnahme, Toleranz 
und Nächstenliebe – das passte nicht zur 
angestrebten „totalen Erziehung“ der 
„arischen Jugend“ zu „Volksgenossen“. 
Schon 1933 begannen erste Repressi-
onen, auch in Lübeck: Die Lehrer wur-
den gemäß den NS-Rassegesetzen auf 
die „Reinheit ihres Blutes“ und auf ihre 

politische Einstellung hin überprüft. Der 
Autor Martin Thoemmes, dessen Vater 
die katholische Schule besuchte, erin-
nert sich: „An der Schule herrschte eine 
Atmosphäre der Geborgenheit. Umso 
mehr war der Wechsel an das Katharine-
um nach der Grundschulzeit für meinen 
Vater ein Kulturschock, denn hier wehte 
ein ganz anderer, autoritärer Wind.“

Systematisch arbeitete das Unrechts-
regime auf die Schließung der Schule 
hin – doch direkt verboten wurde sie 
nicht, dazu bediente man sich perfi derer 
Methoden: 1937 verlor Lübeck seinen 
Status als freie Reichsstadt und wurde 
Teil der preußischen Provinz Schleswig-
Holstein. Damit war nicht mehr die 
Hanse stadt für den fi nanziellen Unter-
halt der Schule zuständig, sondern eben 
die Provinz, die die Zuschüsse prompt 
verweigerte. So musste die Schule 1938 
schließen, offi ziell aus Geldmangel, 
tatsächlich aber in Folge nationalsozia-
listischer Willkür. Die Elternschaft pro-
testierte erfolglos, die Schüler wurden 
auf andere Schulen verteilt, wobei das 
Regime sorgfältig auf möglichst  weite 
Schulwege achtete. Eine 88jährige 
Erfolgs geschichte ging damit zu Ende – 
vorerst.

Sr. Raphaela Grabowski (1898–1988), 
eine der Lehrerinnen an der katholischen 
Gemeindeschule. Die ehemalige Schülerin 
Gisela Maria Thoemmes erinnert sich: 
„Wenn Sr. Raphaela zu Beginn einer 
Musikstunde ihre Geige nahm, lernten 
wir Scherzlieder und Volkslieder, dazu die 
ganze seriöse Skala vom ‚Tantum ergo‘ bis 
zum Deutschlandlied.Und wenn es um 
12 Uhr vom Kirchturm zum  ‚Angelus‘ 
läutete, erhob sich die Klasse ohne 
Aufforderung, auch mittenhinein in die 
Rechenstunde.“ 

Heute schon gelacht?

Lachen, Helfen, Glauben, Lernen sind wertvolle Betätigungen, die im Kontext einer lebenswerten 
Schule anzustreben sind. Marina Rochna, Diözesanjugendreferentin der Malteser Jugend im Erzbis-
tum Hamburg ist überzeugt, „dass die Malteser Jugend und der Malteser Schulsanitätsdienst jungen 
Menschen ein „Ad-on“ für ihren erweiterten Schulalltag bieten. Sie ermöglichen Kindern und Jugendli-
chen sich für Andere einzusetzen, Gemeinschaft zu erleben und sich persönlich weiterzuentwickeln.“
In regelmäßig stattfi ndenden Jugendgruppenstunden, Zeltlagern oder zu spannenden Projekten tref-
fen sich Kinder und Jugendliche in vielen Städten im Erzbistum, sie gestalten ihre Freizeit aktiv und 
sinnvoll.
Ein besonderes Engagementfeld stellt an nunmehr 26 Schulen im Erzbistum Hamburg der Malteser 
Schulsanitätsdienst dar: Schülerinnen und Schüler werden in der Ersten-Hilfe und der erweiterten 
Ersten-Hilfe qualifi ziert und übernehmen die Verantwortung für die Notfallversorgung an ihrer Schule. 
Sie erfahren einen Mehrwert im Einsatz für den Nächsten. 
In jeder Schule ist es möglich, einen Schulsanitätsdienst aufzubauen. Es braucht dazu einen Verant-
wortlichen vor Ort und interessierte Schülerinnen und Schüler. 
Weitere Informationen zum lebenswerten „Ad-on“ im Schulalltag fi nden sich auf:
www.malteserjugend-hamburg.de

*
Lübeck spart ...

Mehr Infos unter:
Tel. 0451 147-147oder 

www.sparkasse-luebeck.de

*Festzinssparen – 
 Laufzeit 3 Jahre.

Stand: 07/2011

*

Zinsenp.a.
%2,5
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Herr Baumanns, seit 15 Jahren sind Sie 

als Klassenlehrer an der Waldorfschule 

in Lensahn tätig – was reizt Sie an dem 

Wechsel nach Lübeck?

Zunächst einmal: Ich glaube, es ist der 
richtige Augenblick für eine Zäsur. Ich 
bin jetzt 52 Jahre alt. Vor zehn Jahren 
hätte es mir teilweise an Erfahrung ge-
fehlt, um Schulleiter zu werden. In zehn 
Jahren fehlt mir vielleicht die Energie 
für die Aufbauarbeit. Also jetzt oder nie! 
Inhaltlich reizt es mich, zu meinen Wur-
zeln im Schuldienst zurückzukehren: 
Nach dem Referendariat war ich acht 
Jahre lang Religionslehrer im kirchlichen 
Dienst in Oldenburg in Holstein. Ich 
habe damals an elf Schulen gleichzeitig 
unterrichtet. Das war einerseits interes-
sant, denn man bekam viel zu sehen: 
Jede Schule hatte ihren Charakter, jeder 
Schulleiter seinen Stil. Auf der anderen 
Seite hatte ich nach ein paar Jahren den 
Wunsch, nicht mehr überall nur Gast 
zu sein. Ich wollte mich an einer Schule 
beheimaten, zu einem Kollegium richtig 
dazugehören.

Das führte dann zu Ihrer Bewerbung an 

der Waldorfschule in Lensahn – sind Sie 

Anthroposoph?

Nein. Aber an vielen Waldorfschulen 
wird gute pädagogische Arbeit ge-
macht, auch in Lensahn, und das gab 
den Ausschlag. Ich habe mich damals 
intensiv mit der Frage befasst, ob sich 
die Arbeit an einer Waldorfschule mit 
meinem christlichen Glauben verein-
baren lässt. Wenn man auf den gedank-
lichen Überbau Rudolf Steiners schaut, 
so verträgt sich dieser sicherlich nicht 
mit dem christlichen Gottesbild. Doch 
in der alltäglichen Pädagogik gibt es viel 

Übereinstimmung: Der Marchtaler Plan 
etwa, auf dem das Schulkonzept un-
serer Johannes-Prassek-Schule aufbaut, 
enthält viele Elemente, die man auch 
an Waldorfschulen fi nden kann – etwa 
den Ansatz, jedes Kind als einmalig zu 
sehen, mit bestimmten Charismen be-
gabt, die es zu wecken und zu entwi-
ckeln gilt. Ich habe das nie dogmatisch 
gesehen, und ich glaube, viele Kollegen 
an Waldorfschulen sehen das ebenso: Sie 
unterrichten gerne dort, ohne sich selbst 
als Anthroposoph zu bezeichnen.

Wie wollen Sie die Johannes-Prassek-

Schule leiten?

Nun, zunächst einmal ist die Schule ja 
klein, wir beginnen mit einer Klasse. 
Ich werde also in den ersten Jahren ein 
Schulleiter sein, der auch selbst viel un-
terrichtet, weniger ein Schulmanager. 
Dabei lege ich Wert auf einen kollegialen 
Führungsstil, der die Fähigkeit und Ver-
antwortung jedes Einzelnen ernst nimmt. 
Was die Inhalte betrifft, müssen wir das 
Rad Gott sei Dank nicht neu erfi nden: Es 
gibt den Marchtaler Plan und die Rah-
menschulordnung der Bernostiftung. Da-
rüber hinaus gibt es viele tolle Projekte 
an den drei anderen Stiftungsschulen, 
von denen man sich inspirieren lassen 
kann. Besonders zum Schulkonzept der 
Edith-Stein-Schule sehe ich viele Paral-
lelen, etwa die Betonung der Montessori-
Pädagogik oder den  Englisch-Unterricht 
ab der ersten Klasse.

Bleibt die Frage nach den Zielen – 

 welche Schlagzeile möchten Sie in 

 einigen Jahren über Ihre Schule lesen?

„Erstmals Abitur an der Johannes-Pras-
sek-Schule.“ Aber im Ernst: Natürlich 

wollen wir wachsen, das ist klar. Dafür 
ist es wichtig, möglichst bald zweizügig 
zu werden. Doch viel wichtiger als diese 
äußerlichen Kriterien sind die kleinen 
Erfolge des Alltags: Viele kleine Schritte, 
die zusammen ein positives Gesamtbild 

ergeben. Besonders wichtig ist mir, dass 
es uns gelingt, eine gute Schulgemein-
schaft zu bilden – aus Schülern, Eltern 
und Lehrern. Eine Gemeinschaft, in der 
ein guter Geist herrscht: Gottes Geist. 
Davon hängt alles andere ab.

Einmal Waldorf und zurück
Bernhard Baumanns ist Pädagoge aus Passion. LebensWerteSchule stellt den neuen Leiter 

der Johannes-Prassek-Schule vor.

Bei einer Schulgründung dabei zu sein 
war immer ihr Traum, jetzt hat er sich 
erfüllt: Kristin Lenz, geboren 1974 in 
Bonn, ist neben Schulleiter Bernhard 
Baumanns die zweite Lehrerin an der 
Johannes-Prassek-Schule.

Nach dem Abitur studierte Kristin 
Lenz zunächst Grundschulpädagogik 
mit den Fächern Deutsch, Mathematik 
und katholische Religion in Münster. 
Das Referendariat verbrachte sie in Köln, 
dann verschlug es sie nach Hamburg an 
die katholische Schule Neugraben. „Das 
ging ganz rasch“, erzählt sie. „Ich erfuhr 
durch Zufall von der Stelle, rief die Schul-
leiterin an – und sechs Wochen später 

war ich Klassenlehrerin einer 5. Klasse.“ 
Der Unterricht in der sogenannten Beob-
achtungsstufe war eine gute Erfahrung, 
dennoch war sie froh, nach zwei Jahren 
eine 1. Klasse übernehmen zu können. 
„Die Arbeit mit Kindern in den ersten 
vier Schuljahren macht mir einfach am 
meisten Spaß.“

Es folgte eine Kinderpause: Sohn 
 Justus (3) und Tochter Hannah (2) wur-
den geboren. Außerdem zog die Familie 
Lenz berufl ich bedingt nach Lübeck, auf 
die Altstadtinsel. „Wir fühlen uns sehr 
wohl hier – die Stadt hat ein tolles Flair, 
und auch die Nähe zur Ostsee ist ein 
echter Pluspunkt.“

Seit einem Jahr unterrichtet Kristin 
Lenz nun wieder an einer Lübecker 
Gemeinschaftsschule. Doch durch ei-
nen Kontakt zum Schulreferat des Erz-
bistums erfuhr sie frühzeitig von der 
geplanten Schulgründung und bewarb 
sich sofort – mit Erfolg: Ab August wird 
sie an der Johannes-Prassek-Schule 
Deutsch, Mathematik und Englisch un-
terrichten. Besonders freut sie sich auf 
die Gestaltungsspielräume, die die Neu-
gründung einer Schule bietet. „Vieles 
ist noch nicht festgelegt, es gibt keine 
Routinen – es ist eine Riesenchance, 
als Lehrerin der ersten Stunde dabei 
zu sein!“

Lehrerin der ersten Stunde
Kristin Lenz unterrichtet Deutsch, Mathematik und Englisch – ein Kurzportrait
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 9Finanzierung

„Kein Katholikenclub“
Bildung kostet Geld – LebensWerteSchule sprach mit Stiftungsdirektor Thomas Weßler 

über die Finanzierung der Schulgründung

Hr. Weßler, woher nimmt die Berno-

stiftung das Geld für die Johannes-

 Prassek-Schule?

Bei einer staatlichen Schule über-
nimmt der Staat die entstehenden Ko-
sten zu 100 Prozent. Anders ist es bei 
Schulen in freier Trägerschaft wie etwa 
der Johannes-Prassek-Schule: Hier trägt 
das Land Schleswig-Holstein nur bis zu 
80 Prozent der Kosten, den Rest muss 
der Schulträger selbst aufbringen. Dabei 
handelt es sich einerseits um kirchliche 
Mittel: Das Erzbistum Hamburg unter-
stützt die Schulen der Bernostiftung, 
ohne diese Hilfe wäre die Gründung gar 
nicht denkbar gewesen. Zweitens tragen 
Spendengelder zur Deckung des Defi -
zits bei, und schließlich leisten die El-
tern mit dem Schulgeld einen wichtigen 
Beitrag.

Schulgeld – ist das nicht unsozial?

Es kommt darauf an, wie man es 
gestaltet. Sicherlich gibt es Schulen in 
freier Trägerschaft, die auf Grund der 
Schulgeldtabelle de facto nur für eine 
bestimmte Klientel offen sind. Bei ka-
tholischen Schulen wäre so etwas un-

denkbar, weil es dem christlichen Men-
schenbild widerspricht. Unser Ziel ist es, 
niemanden aus sozialen Gründen aus-
zugrenzen – oder anders formuliert: Alle 
Eltern, die unser Schulkonzept mittra-
gen, können ihre Kinder zu uns schicken, 
unabhängig von ihrem Geldbeutel.

Wie wird das konkret sichergestellt?

Zunächst einmal sind die Schulgeld-
Regelsätze sowieso niedrig angesetzt. 
Sie betragen für das erste Kind monat-
lich fünfzig Euro, für das zweite und 
dritte fünfundvierzig bzw. dreißig Euro. 
Darüber hinaus unterliegt das Schulgeld 
einer sozialen Staffelung: Bei Familien 
mit einem geringeren Nettoeinkom-
men sinkt das Schulgeld stufenweise 
bis zu einem symbolischen Beitrag von 
nur fünf Euro monatlich. Das entspricht 
dem Preis für eine Schachtel Zigaret-
ten – so viel sollte einem die Bildung der 
Kinder wert sein!

Sie erwähnten kirchliche Mittel – muss 

man denn katholisch sein, um eine 

Schule der Bernostiftung besuchen zu 

können?

Nein, natürlich nicht! Wir sind kein 
Katholikenclub und wollen es auch 
nicht sein. Tatsächlich ist der Anteil der 
katholischen Schüler geringer als meist 
vermutet wird. In unseren Schulen in 
Mecklenburg hat sich im Laufe der 
Jahre etwa ein Drittelverhältnis heraus-
kristallisiert: Ein Drittel der Schüler ist 
katholisch, ein Drittel evangelisch, die 

restlichen Schüler konfessionslos. Wie 
sich das Verhältnis in Lübeck entwickeln 
wird, muss man abwarten.

BDO GRATULIERT ALLEN SCHÜLERN
UND LEHRERN DER JOHANNES-
PRASSEK-SCHULE IN LÜBECK ZUM
ERSTEN SCHULTAG!

BDO AG 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft

Kohlmarkt 7-15 I 23552 Lübeck
Telefon: +49 451 70281-0  |  StB Annegret Röther 

Ferdinandstraße 59 I 20095 Hamburg
Telefon: +49 40 30293-0  I WP StB Dr. Arno Probst

Freiligrathstraße 11 I 18055  Rostock
Telefon: +49 381 493028-0  I StB Daniela Weinert

Mehr Informationen erhalten Sie unter www.bdo.de

Weitere Informationen erhalten Sie 

unter www.bernostiftung.de 

in der Rubrik Finanzierung.

Anzeigen

Die Finanzierung der Stiftungsschulen ruht auf  
 mehreren Säulen:  Neben staatlichen und

 kirchlichen Mitteln sorgen Spenden und ein 
 sozial gestaffeltes Schulgeld für die nötige 

 personelle und materielle
 Ausstattung.
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Gute Aussichten!
Wie wird die Johannes-Prassek-Schule in fünf oder zehn 

Jahren aussehen? LebensWerteSchule hat sich umge-

schaut, wie die Bernostiftung anderswo (Grund-)Schule 

macht und stellt sieben außergewöhnliche Projekte vor.

Junge Meister
Niels-Stensen-Schule Schwerin: Eine Grundschule mit eigenem Orchester | Es be-
gann als Projekt: 1998 studiert Schulleiterin Ursula Schmitt mit ihrer damals vierten 
Klasse das Musical „Kurs: Gottes Erde“ ein. Die Aufführungen werden ein großer 
Erfolg – und: Die Idee zur Orchestergründung ist geboren.

Im Herbst des gleichen Jahres beginnt Musiklehrerin Anne-Elisabeth Ram-
senthaler mit den Proben. Mit zehn Kindern übt sie kleine Musikstücke und Lieder 
ein. Der erste Orchester-Auftritt fi ndet anlässlich der Grundsteinlegung des Schul-
umbaus statt. Schnell wächst die junge Orchester-AG. Mit dem Weihnachtskonzert 
2000 beginnt ein Reigen großangelegter Musical-Aufführungen, an denen sich seit-
dem immer alle Kinder der Schule beteiligen. Außerdem fi nden inzwischen jährlich 
öffentliche Benefi zkonzerte mit allen Musikgruppen der Schule statt – mit gutem 
Ergebnis: So wurden etwa kürzlich tausend Euro für die Kinderkrebsstation der 
Helios-Klinik Schwerin gespendet.

2001 nimmt das Orchester erstmals an der Landesbegegnung „Schulen musizie-
ren“ teil und gewinnt sogleich als einziges Ensemble Mecklenburg-Vorpommerns die 
Teilnahme an der Bundesbegegnung in Osnabrück. 34 Orchesterkinder mit zwölf 
verschiedenen Instrumenten machen sich auf die Reise, mit klassischer Musik von 
Händel und Mozart im Gepäck – aber auch mit Songs aus „Pippi Langstrumpf“.

Inzwischen sind die Orchestergründer von einst längst im Studium oder Berufs-
leben – doch Musik machen sie immer noch gerne, sagt man. Vielleicht gründen Sie 
bald ein Ehemaligen-Orchester?

Pfandfl aschen für Khartum
Don-Bosco-Schule Rostock: 
Schulpartnerschaft mit dem 
Sudan | Seit 2003 unter-
hält die Don-Bosco-Schule 
eine Partnerschaft mit der 
Kalakla-Guteiya-Schule im 
Sudan, die von Salesianer-
Mönchen geleitet wird. 
„Unsere Partnerschule liegt 
am Stadtrand Khartums, 
in einem unübersehbaren 
Slum. Hier wohnen Flücht-
linge, die sich vor den zahl-
reichen bewaffneten Kon-
fl ikten in Nordostafrika 
gerettet haben“, erläutert 
Lehrerin Susanne Lörcks. 
Sie treibt die Partnerschaft 
auf Rostocker Seite voran. 
Bis vor kurzem bestand die 
Schule nur aus Bastmatten 
und einfachen Metallmö-
beln, Strom und fl ießendes 
Wasser gab es nicht. Doch 
nun entsteht durch inter-
nationale Hilfe ein Neubau 
aus Stein. 

Durch den regelmäßigen Kontakt lernen die Rostocker Schüler den Alltag 
 ihrer Altersgenossen im fernen Nordostafrika besser kennen – und ganz von al-
lein  entsteht bei ihnen der Wunsch zu helfen. Dafür lassen sie sich einiges einfal-
len: Im  vergangenen Schuljahr sammelten sie etwa Einwegfl aschen, das Pfandgeld 
spendeten sie an die Partnerschule für Brunnenbohrungen. Darüber hinaus wurden 
Waffeln und eigene Kunstwerke verkauft, jährlich gibt es Flohmärkte und Benefi z-
konzerte – alles zu Gunsten der Partnerschule in Khartum. „Die Kinder lernen 
so einen Teil Afrikas näher kennen und entwickeln Solidarität mit Menschen, die 
unter sehr schweren Bedingungen leben“, so Susanne Lörcks. „Die mitgebrachten 
 Fotos, Rezepte und die Erfolgs meldungen aus Khartum motivieren uns, auch  weiter 
 Verantwortung für eine  lebenswerte Schule zu übernehmen – in Rostock und 
 anderswo.“

Dein Freund und Helfer
Don-Bosco-Schule Rostock: Paten erleich-
tern Erstklässlern den Schulbeginn | „Fünf 
Kinder haben Fritz-Maria in der Pause ge-
ärgert – das war echt ungerecht!“ Tobias 
Nolting muss Klartext reden. Mit Nach-
druck setzt er sich für die Rechte seines 
Patenkindes ein. Er spricht mit dessen 
Klassenlehrerin und erklärt das Geschehen 
aus seiner Sicht.

Tobias hat – wie alle Schüler der 4. Klas-
se – zu Beginn des Schuljahres eine Paten-
schaft für einen Erstklässler übernommen. 
Gemeinsam haben sie ein kleines Pro-
gramm vorbereitet, um die „Neuen“ am 
Einschulungstag willkommen zu heißen.

Es sind viele Kleinigkeiten, die den jahr-
gangsübergreifenden Kontakt fördern. So 
haben etwa Paten und Patenkinder ihre 
Haken im Garderobenschrank direkt ne-
beneinander. Vor allem in den ersten Wo-
chen gehen sie gemeinsam in die Pausen. 

Es gibt Zeiten, in denen die Großen den Kleinen etwas vorlesen, und die Viertklässler 
gestalten mit den Erstklässlern gemeinsam das Deckblatt für deren Don-Bosco-Heft. 
Beim jährlichen Ausfl ug der ganzen Don-Bosco-Schule in den IGA-Park spielen sie 
nach dem Gottesdienst miteinander. Die Großen übernehmen Verantwortung für 
die Kleinen und helfen ihnen, sich zurechtzufi nden – damit sie sich schnell wohl und 
angenommen fühlen. 
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„Wie teilte Mose das Meer?“
Niels-Stensen-Schule Schwerin: Kinderbibelwoche | Alljährlich fi ndet an der Niels-
Stensen-Schule in Zusammenarbeit mit der Kirchengemeinde St. Anna eine Kin-
derbibelwoche statt. Dabei beschäftigen sich die Kinder und Jugendlichen zwischen 
5 und 14 Jahren intensiv mit einem biblischen Thema – im letzten Jahr mit dem 
Auszug Israels aus der Knechtschaft in Ägypten. „Die Kinder stellen viele Fragen“, 
berichtet Hortleiterin Monika Wellenbrock, „und gerade die scheinbar einfachen 
Kinderfragen sind oft besonders schwer zu beantworten: Weshalb konnte das Bin-
senkörbchen schwimmen? Warum verbrannte der Dornbusch nicht? Und wie teilte 
Mose das Meer?“

Im Mittelpunkt der Woche steht die kreative Auseinandersetzung mit dem 
 Thema: Es wird gebastelt, gebaut und gemalt. Monika Wellenbrock: „Mittlerweile 
stellt diese Woche für viele Kinder einen besonderen Höhepunkt im Schuljahr dar, 
gerne nehmen sie das Angebot wahr.“

Wenn der Wutteufel kommt
Edith-Stein-Schule Ludwigslust: Projekt „Faustlos“ zur Gewaltprävention | „Frau 
Hüsing, Frau Hüsing!“ Hannah und Elisa aus der 1. Klasse sind ganz aufgeregt. „Wir 
haben gestern Faustlos verpasst – können wir das nachholen?“ Faustlos, das ist ein 
Programm zur Gewaltprävention. Seit Oktober 2009 wird es an der Edith-Stein-
Schule angeboten und erfreut sich bei Eltern, Pädagogen und offensichtlich auch bei 
Schülern großer Beliebtheit. „Das Programm hat das Ziel, das Sozialverhalten der 
Kinder zu fördern und ihr Selbstbewusstsein zu stärken“, erläutert Projektleiterin 
Annette Hüsing. „Die Kinder lernen, über ihre Gefühle zu sprechen und Probleme 
konstruktiv zu lösen – eben Faustlos.“

In den Faustlos-Stunden sind kleine Rituale wichtig. Das Anzünden einer Kerze 
etwa. Lena zelebriert es gerade eindrucksvoll, mit großer Ruhe – und in dem kleinen 
Raum wird es mucksmäuschenstill. Hinzu kommen Rollenspiele, Gesprächsrunden, 
Brainstormings oder Übungen zur Körperlichkeit, etwa mit Seifenblasen. Das Pro-
gramm ist vielseitig: Mal Meditation, mal Bewegung, mal Spiel und Musik.

„Ist das nicht eher etwas für Jungen?“ Als das Projekt im September 2009 bei 
Eltern versammlungen vorgestellt wurde, war manch einer noch skeptisch. Inzwi-
schen sind diese Fragen verstummt. „Natürlich ist Faustlos kein Allheilmittel“, so 
Annette Hüsing, „doch es ist eine tolle Möglichkeit, auf die Kinder zuzugehen. Ich 
möchte es nicht mehr missen!“

„Hätten Sie nicht nach 

Amerika fl iegen können?“
Edith-Stein-Schule Ludwigslust: Ein Über-
lebender von Auschwitz zu Besuch | Wie 
Johannes Prassek wurde auch die Na-
mensgeberin der Edith-Stein-Schule von 
den Nationalsozialisten ermordet – ein 
Grund mehr für die Schüler, über diese 
Zeit Nachforschungen anzustellen und 
einen Zeitzeugen einzuladen.

Bei den Dritt- und Viertklässlern ist es 
mucksmäuschenstill, als Erich Kary aus 
Ludwigslust von seiner allzu kurzen Ju-
gendzeit und von seinem Leidensweg im 
KZ berichtet. 1924 wurde er im ostpreu-
ßischen Angerburg geboren, die Reichs-

pogromnacht im November 1938 erlebte er erschreckend nah mit. Jüdische Männer 
mussten sich danach verpfl ichten, Deutschland zu verlassen. Nur – wohin? Eine 
Frage, die die Schüler arg beschäftigt. „Hätten Sie nicht nach Amerika fl iegen kön-

Zur Abstimmung, bitte!

Edith-Stein-Schule Ludwigslust: Viele Entscheidungen trifft der Schülerrat | „Zwölf 
Ja-Stimmen, keine Gegenstimmen, zwei Enthaltungen – so machen wir das!“ Lû ist 
zufrieden mit der Abstimmung. Zur Entscheidung stand ein Entwurf, wie der Innen-
hof der Edith-Stein-Schule, eine bisher kaum genutzte Rasenfl äche, neu gestaltet 
werden könnte. Lû und Malte, beide sind Zweitklässler, hatten ihren Mitschülern 
die Idee vorgestellt. Die meisten waren begeistert: eine Dschungellandschaft aus 
Weiden soll entstehen, wo man sich prima verstecken und zurückziehen kann. Farbe 
kommt durch bemalte Rundhölzer ins Spiel.

Nicht immer geht es in der Schülerkonferenz, die alle vier Wochen stattfi ndet, 
um so spektakuläre Dinge wie die Gestaltung des Innenhofes. Oft steht auch nur der 
Speiseplan der Schulkantine auf der Tagesordnung – oder die Frage, wie es zu schaf-
fen sei, dass die Schuhe in der Garderobe nicht herumgeworfen werden. „Einmal 
ging es um einen Fernseher für den Aufenthaltsraum. Zunächst waren alle dafür“, 
weiß Mats zu berichten. „Aber dann war es ganz schön schwierig, alles zu beschaf-
fen: den Fernseher, einen Schrank dafür und den Antennenanschluss.“ Teuer und 
aufwändig sei es gewesen – und eigentlich brauche man ja auch gar keinen Fernseher. 
„Und so wurde es dann auch auf der nächsten Schülerkonferenz beschlossen.“ Mit 
einhelliger Zustimmung.

Die Schüler akzeptieren die Entscheidungen, die auf diesem Wege herbeigeführt 
werden, und tragen sie mit. Erlernte und erlebte Demokratie – schon in der Grund-
schule! 

nen?“, will Nicklas wissen. Kaum vorstellbar für ihn, dass Auswanderer damals nur 
mit dem Schiff über den Atlantik kamen – eine Reise, die oft unerschwinglich war 
und ins Ungewisse führte.

1943 wurde Erich Kary zur Zwangsarbeit nach Auschwitz deportiert. Pauline 
fragt, wie er das ausgehalten habe. „Was gab es zu essen?“, will sie wissen. Kary betont 
die gegenseitige Unterstützung unter den Häftlingen: „Auch das kleinste Stückchen 
Brot wurde geteilt.“ Er redet bewusst mit jungen Menschen über diese Zeit – damit 
sie nicht in Vergessenheit gerät. „Wie Menschen Menschen so etwas antun können, 
das verstehe ich bis heute nicht“, sagt er.

Die Schüler sind beeindruckt, und auch die Geschichte Edith Steins wird für sie 
konkreter. Auch wenn sie eher an praktischen Dingen des (Über-)lebens interessiert 
sind, nehmen sie doch die wichtigste Botschaft mit: Dass so etwas nie wieder pas-
sieren darf.
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„Man kann sein Geld …
… nicht besser anlegen als in der Bildung der Kinder.“ 
Dieser Meinung von Winston Churchill können wir nur 
zustimmen – und Sie?

Bauen Sie mit an einer LebensWerten Schule – 
unterstützen Sie die Bernostiftung!

Spendenkonto:
Darlehnskasse Münster eG
BLZ 400 602 65
Kto-Nr. 330 12 200

www.bernostiftung.de

Bernostiftung

Herausgeber: Bernostiftung – Katholische 

Stiftung für Schule und Erziehung in 

Mecklenburg und Schleswig-Holstein 

V.i.S.d.P. Stiftungsdirektor Thomas Weßler, 

Bleicherufer 5, 19053 Schwerin 

Tel. 0385 – 59 38 37 – 103

Fax 0385 – 59 38 37 – 101 

redaktion@lebenswerteschule.de 

www.lebenswerteschule.de 

Verlag: Katholische Verlagsgesellschaft mbH 

St. Ansgar, Danziger Straße 62, 

20099 Hamburg

Texte, Redaktion & Objektmanagement: 
Tobias Riedel, Kommuni kation und 

Fundraising für Kultur und Kirche, 

Tel. 04543 – 888 622

Grafi k: Andreas Schramm

Anzeigenkontakt: Katholische Verlagsgesell-

schaft mbH St. Ansgar, 

Danziger Straße 62, 20099 Hamburg, 

Brigitte Jaschke, Tel. 040 - 248 77 – 111

Aufl age: 10.500

Erscheinungsweise: LebensWerteSchule 

erscheint regulär zweimal jährlich im April 

und November, hinzu kommen Sonder-

ausgaben in unregelmäßigen Abständen.

IMPRESSUM

INFORMATIONEN

zur Anmeldung 
& Kontakt
Wenn Sie Ihr Kind an der Johannes-

Prassek-Schule anmelden möchten, 

nehmen Sie jederzeit gerne Kontakt 

mit uns auf. In der Regel verein-

baren wir dann ein persönliches 

Gespräch, bei dem alle weiteren 

Fragen geklärt werden können:

Johannes-Prassek-Schule

Katholische Grundschule

Schulleiter: Bernhard Baumanns

Moislinger Allee 82, 23558 Lübeck

Tel. 0152 / 52 000 236

Fax 0451 / 70 987 – 66

schulleitung@johannes-prassek-

schule.de

www.johannes-prassek-schule.de

Propst Franz Mecklenfeld
Propsteikirche Herz-Jesu

„Die Johannes-Prassek-Schule bietet ein 
modernes, ganzheitliches Schulkonzept – 
doch das allein ist es nicht: Erst die 
Gestaltung des schulischen Lebens aus 
dem christlichen Glauben heraus gibt 
der Schule ihr Profi l. Es zeigt sich im 
wertschätzenden, respektvollen und 
toleranten schulischen Lebens- und Ar-
beitsstil, im täglichen Gebet, in Schul-
gottesdiensten und in der Mitfeier des 
Kirchenjahres. Ich bin sicher, dass dieses 
Konzept rasch überzeugt und wünsche 
allen Schülerinnen und Schülern sowie 
Herrn Baumanns und seinem kleinen 
Team einen guten Start!“

Anna van der Smissen
Schülerin

„Ich freue mich auf meine neue Schu-
le! Besonders auf die neuen Freunde, die 
ich dort kennen lernen werde. Gut fi nde 
ich auch, dass wir schon ab der 1. Klasse 
Englisch haben, denn ich habe schon in 
meinem Kindergarten ein bisschen Eng-
lisch gelernt.“

Judith Pera
Mutter einer Schülerin

„Ich freue mich, dass es nun in Lübeck 
neben der Waldorfschule eine zweite 
Schule mit reformpädagogischem An-
satz gibt. Das Konzept des Marchtaler 
Plans fi nde ich klasse! Insbesondere den 
Morgen- und den Abschlusskreis, die 
freie Stillarbeit nach Maria Montessori, 
den vernetzten Unterricht und die Be-
wegungsförderung durch das Prinzip 
des bewegten Klassenzimmers fi nde ich 
überzeugend. Ich wünsche mir von der 
Johannes-Prassek-Schule, dass unsere 
Tochter dort individuell gefördert wird – 
gemeinsam mit ihr freue ich mich auf 
den Schulstart!“

Karl-Wolfgang Eschenburg
Vorstandsmitglied des Schulvereins

„Ich bin froh, dass die katholische Kirche 
mit der Gründung der Johannes-Prassek-
Schule ein Zeichen setzt: Es geht darum, 
Werte und Glauben nicht nur vermit-
teln, sondern zu leben – und dabei in der 
Schule eine Kultur der wechselseitigen 
Verantwortung zu schaffen. Die erfor-
derliche Leistung wird dann fast zur 
Selbstverständlichkeit.“

Stimmen zum Schulstart

Pfarrer Joachim Kirchhoff 
Pfarrei St. Birgitta

„In der Gründung der Johannes-Prassek-
Schule sehe ich eine große Chance für 
Schüler, Lehrer und Eltern, denn sie 
alle kommen in den Genuss einer vom 
christlichen Menschenbild geprägten 
Schule. Gleichzeitig ist die Gründung 
aber auch eine Chance für Lübeck, denn 
die Schullandschaft der Hansestadt wird 
dadurch um eine Facette reicher.“ 

Sabine Kricheldorff 
Leiterin der Kita St. Bonifatius

„Wenn ein Kind in die Schule kommt, 
beginnt für die ganze Familie ein  neuer 
Lebensabschnitt, der Veränderungen 
für alle Beteiligten mit sich bringt. 
Dieser Übergang will gut vorbereitet 
sein, denn je besser er gelingt, desto 
 sicherer  werden sich die Kinder in der 
ungewohnten  Umgebung fühlen und 
 desto ent spannter und aufnahmefä-
higer werden sie sein. Neben den Eltern 
und Lehrern haben am Gelingen dieses 
Übergangs auch die Kindertagesstätten, 
von denen die Kinder kommen, einen 
wesentlichen Anteil – ich freue mich auf 
die Zusammenarbeit!“ 

Anzeige
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